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Nachhaltigkeit ist in aller Munde und wird als das Zukunftsmodell 
schlechthin bejubelt. Aber wie geht Nachhaltigkeit konkret? Hermine 
Hackl, Direktorin des UNESCO-Biosphärenparks Wienerwald, hat sich 
auf Spurensuche begeben und Menschen getroffen, die Nachhaltig-
keit glaubwürdig leben und etwas dazu zu sagen haben: Biogärtner, 
Sozialarbeiter, Unternehmer, Wissenschafter, Forstarbeiter u. a. Die 
Gespräche mit ihnen machen deutlich, dass Nachhaltigkeit mehr ist 
als zukunftsorientiertes Wirtschaften. Es geht um Ökologie, aber auch 
um Wertschätzung, soziale Verantwortung und eine Kultur des Mitein-
anders. Es geht um ein Glück, das nicht auf Kosten anderer sondern 
mit ihnen erreicht wird.

„Nachhaltigkeit ist, wenn sich eine Entscheidung langfristig als richtig 
erweist – und wenn man Erdbeeren im Juni und nicht im Dezember 
isst.“ (Manuela Lanzinger)

In diesem Buch schildert Hermine Hackl ihre 
Begegnungen und Gespräche zum Thema 
Nachhaltigkeit mit
Sepp Eisenriegler
Georg Grabherr
Johannes Gutmann
Martin Haiderer
Franz Hechinger
Otto Hirsch
Pater Michael Hüttl
Christof Kastner 
Manuela Lanzinger
Elisabeth Lust-Sauberer
Josef Pröll
Nicole Prop
Thomas Schäfer-Elmayer
Karl Schlögl
Georg Starhemberg
Walter Stockenhuber
Gexi Tostmann.
Aber auch historische Persönlichkeiten 
wie Carl von Carlowitz, der „Erfinder“ der 
Nachhaltigkeit, Erzherzog Johann und Josef 
Schöffel, der „Retter des Wienerwaldes“, 
kommen zu Wort.

Die Autorin 
Mag. Hermine Hackl, geb. 1963, leitet nach 
Stationen bei den Land&Forst Betrieben 
Österreich, beim Österreichischen Bauern-
bund und bei der AMA Marketing als Direkto-
rin den UNESCO-Biosphärenpark Wienerwald, 
eine Modellregion für Nachhaltigkeit. Sie 
ist Präsidentin der Naturschutzorganisation 
BIOSA und Geschäftsführerin des Vereins 
wald.zeit. Für ihr Engagement für eine nach-
haltige Land- und Forstwirtschaft wurde 
sie mit dem Hans-Kudlich-Preis sowie dem 
Eduard-Hartmann-Preis ausgezeichnet und 
zur „Waldbotschafterin“ ernannt.
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„Der Sinn des Lebens besteht darin,
Bäume zu pflanzen, unter deren Schatten

man nicht mehr selber sitzen wird.“

Nelson Henderson
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Vorwort 

An jenem Tag, als ich zur sicheren Erkenntnis gekommen 
war, dass es absolut unmöglich ist, das Thema Nachhal-
tigkeit vollständig zu erfassen, habe ich mich hingesetzt 
und angefangen, dieses Buch zu schreiben. Seit vielen Jah-
ren werde ich von diesem Thema regelrecht verfolgt. 
Ständig schwanke ich zwischen Ärger und blanker Ver-
blüffung, wenn es um die Verwendung dieses Wortes geht. 
Nachhaltigkeit ist wohl eines der meist gebrauchten, viel-
leicht sogar am meisten missbrauchten Begriffe unserer 
Zeit geworden. Manchmal empfinde ich es sogar als Ge-
burt – besser  Missgeburt – einer Gutmenschen-Generati-
on, die nicht einmal in Ansätzen dazu bereit scheint, sich 
mit den Wurzeln dieser genialen Lebenshaltung auseinan-
derzusetzen. 

Ja, Nachhaltigkeit ist eine Lebenshaltung, ein gesell-
schaftspolitisches Prinzip, das dazu angetan wäre, diese 
Welt auf allen Ebenen um so vieles besser zu machen. 
Das Prinzip der Nachhaltigkeit ist definitiv zu schade da-
für, als einlullendes Modewort an den Pranger der Eitel-
keiten gestellt zu werden. Es gibt Unternehmen, die sich 
eigene Nachhaltigkeitsbeauftragte oder sogar ganze 
Nachhaltigkeitsabteilungen leisten. Dagegen ist absolut 
nichts einzuwenden. Doch dabei darf es nicht bleiben. 
Denn Nachhaltigkeit darf nicht nur laut schreiend zu 
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Markte getragen werden. Nachhaltigkeit geht uns alle an. 
Jeden einzelnen von uns. Sie kann nur gelingen, wenn wir 
alle – jeder in seiner aktuellen Lebenssituation – unseren 
konkreten Beitrag leisten. Gleichzeitig ist kaum jemand 
von uns in der Lage, Nachhaltigkeit in jeder Faser zu er-
klären. Das hängt wohl auch damit zusammen, dass 
Nachhaltigkeit mehr „getan“ als „besprochen“ werden 
muss, dass wir sie sogar „spüren“ können müssen. Intel-
lektuelle Spiele sind zu wenig, das Festklammern an Facts 
and Figures führt in eine Sackgasse. Das Erfassen und Be-
schreiben von Fakten ist ein wichtiger Schritt. Es schärft 
das Bewusstsein für dieses sagenhaft geniale Prinzip, aber 
das ist nur ein erster Schritt. 

Dieses kleine Buch soll dazu beitragen, das Prinzip der 
Nachhaltigkeit aus der Kopflastigkeit zu befreien und – 
mit einem freundlichen Augenzwinkern – zu einer wah-
ren Herzensangelegenheit zu machen. Nachhaltigkeit ist 
ein leises Prinzip. Es will gelebt und nicht in die Welt hin-
ausgebrüllt werden. Nachhaltigkeit braucht ein hohes 
Maß an Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit – zu sich selber 
und zu den anderen, eine ruhige, besonnene Innenschau. 
Es verlangt eine flexible Zukunftsorientiertheit und die 
Bereitschaft, sich selber und seine Bedürfnisse zurückzu-
nehmen. Denn Nachhaltigkeit ist ein zutiefst unegoisti-
sches Prinzip – ohne zu verlangen, seine eigenen Bedürf-
nisse und Wünsche gänzlich hintanzuhalten.

Ein Leben, ein Werk, ein Projekt kann dann als gelun-
gen bezeichnet werden, wenn Ökologie, Ökonomie, Sozia-
les und auch Kulturelles miteinander im Einklang stehen. 
Alle diese Säulen haben ihre Berechtigung, keine darf sich 
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prahlerisch in den Vordergrund drängen. Deshalb gilt 
auch für die Nachhaltigkeit: Nur wenn alle vier Säulen ei-
ner Halle gleich stark und gleich hoch sind, kann das Dach 
darauf vertrauen, nicht eines Tages einzubrechen. Je mehr 
Säulen ein Dach tragen, umso stabiler ist die Konstruktion. 
Dieses Bild kann auch auf die Natur und überhaupt auf 
alle Bereiche des Lebens umgelegt werden. Ein Ökosystem, 
das sich auf viele Arten stützen kann, wird bei weitem sta-
biler sein als Monokulturen. Wer viele gute Freunde hat, 
wird in schweren Zeiten leichter eine Schulter zum Ver-
weilen finden. Wer sein Vermögen auf unterschiedliche 
Bereiche aufgeteilt hat, wird einer wirtschaftlichen Krise 
eher trotzen. Nicht Eintönigkeit und Monotonie sind ge-
fragt, sondern gelebte Vielfalt: im Tun, im Denken, im 
Handeln.

Liebe Leserin, lieber Leser, vielleicht ist Nachhaltigkeit ja 
jenes Lebensprinzip, das dazu angetan ist, diese Welt zu 
retten – falls das einmal nötig ist. Dafür notwendig ist 
allerdings, dass wir eher gestern als morgen alle damit an-
fangen und zwar nicht beim jeweils anderen, sondern 
ausschließlich jeder bei sich selbst. Dabei dürfen wir 
nicht die ganz normale Bodenhaftung verlieren. Mit 
bunter Sozialromantik kommen wir auch nicht weiter. Es 
geht darum, selber „anzupacken“, Eigen-Verantwortung 
und Verantwortung für unser Gegenüber zu überneh-
men und nicht auf andere abzuschieben. Es geht darum, 
Mut zu beweisen und Mut zu spenden. In erster Linie 
geht es darum, sich selber zu hinterfragen. Auch ich tue 
das. 
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Die Kapitel in diesem Buch sollen Menschen vor den 
Vorhang holen, die diese Herausforderung bereits ange-
nommen und damit Erfolg haben. Vielleicht sind sie sich 
gar nicht bewusst, dass sie einen wertvollen Beitrag zu ge-
lebter Nachhaltigkeit geleistet haben, und vielleicht ist es 
ihnen auch egal, das zu erfahren. Sie sind einfach glück-
lich und haben andere glücklich gemacht. Jeder einzelne 
von ihnen ist aber auch der lebende Beweis dafür, dass es 
jedem Menschen in so gut wie jeder Lebenssituation mit 
dem entsprechenden Willen möglich ist, seinen ganz per-
sönlichen Beitrag zu mehr Nachhaltigkeit zu leisten. Des-
wegen finden sich in diesem Buch auch Menschen aus al-
len Alters-, Bildungs- und Gesellschaftsschichten. Da 
spricht ein katholischer Priester genauso zu uns wie eine 
Bäuerin, wir begegnen einem Fischmeister aus dem Wald-
viertel wie auch einem Fürst aus uraltem Adelsgeschlecht, 
selbst Politiker kommen zu Wort, die ihre ganz eigenen 
Wege gegangen sind, und Menschen, die sich sozialen 
Diensten verschrieben haben und neue, mutige und inno-
vative Wege gegangen sind. Aber auch die Lebensge-
schichten und Ideen historischer Persönlichkeiten wie 
dem „Retter des Wienerwaldes“, Josef Schöffel, oder dem 
„Erfinder der Nachhaltigkeit“, Carl von Carlowitz, werden 
unter die Lupe genommen und auf die Nachhaltigkeit ih-
rer Aktivitäten abgeklopft. Die Auswahl der Lebensge-
schichten beruht auf ganz subjektiven Kriterien. Basis da-
für waren persönliche Begegnungen, Gespräche und 
Beobachtungen. Die grundlegenden „Nachhaltigkeits-Er-
kenntnisse“ aus diesen Gesprächen finden sich zusam-
mengefasst im Anschluss an die Menschenbilder.
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Die Seiten in diesem Buch bieten Gedanken und Anre-
gungen und erheben keinen Anspruch auf die letztgültige 
Wahrheit. Zur Nachhaltigkeit gehört wohl auch, Fragen 
zu stellen, die andere beantworten, und Wege zu eröffnen, 
die andere zu Ende gehen. Einen großen Wunsch aber ha-
be ich schon: Mögen die Überlegungen und Lebensge-
schichten in diesem Buch dazu beitragen, den etwas er-
starrten Begriff Nachhaltigkeit weiterzuentwickeln und 
mit Leben zu füllen. Nachhaltigkeit ist mir ein Herzensan-
liegen, und das möge sie auch für andere werden.

Hermine Hackl 





Ökologie



Über Wald und Flur mit  
Georg Grabherr

Nachhaltigkeit = Der Natur  
ihre Ordnung lassen 

Es war die Zeit, als das Waldsterben und der dazugehörige 
„saure Regen“ ziemlich große Besorgniskreise in der Welt 
zog. Manche Naturschutzorganisationen versuchten, den 
Weltuntergang herbeizureden, die Forstleute warfen sich 
in eine Art Dauerverteidigungsposition oder schwiegen 
streckenweise gänzlich, und das angstgebeutelte Volk ver-
langte nach fundierten Antworten und nach Lösungen. In 
dieser Situation wagte es Professor Georg Grabherr, der 
Naturschutzprofessor der Nation, eine Studie zu starten, 
die die Hemerobie, also die Natürlichkeit der heimischen 
Wälder untersuchen sollte. Die Aufregung darob war 
groß, besonders unter den Forstleuten. Heimlich ballte 
man die Fäuste. Einer aus der Naturschutzszene, der sich 
über den geliebten Wald Gedanken macht? Ja, darf denn 
der das überhaupt? 

Er durfte und tat. Was am Ende der Studie herauskam, 
belegte wissenschaftlich, dass es um den Wald in Öster-
reich gar nicht so schlecht bestellt war und dass die gene-
rationenübergreifende, naturnahe Waldwirtschaft der 
heimischen Forstleute einen wesentlichen Teil zu diesem 



– im Vergleich zu anderen Ländern – ausgezeichneten 
Befund beigetragen hatte. Die Fäuste entspannten sich. 
Entsprechende Gesetze wurden geschaffen, die zu einer 
deutlichen Verbesserung der Situation beitrugen. Das 
Waldsterben geriet allmählich in Vergessenheit. Manch-
mal flammt es hie und da noch kurz auf – Bedrohungs-
szenarien bringen immer gute Schlagzeilen. Aber Dau-
erhiobsbotschaften haben einen starken Abnutzungseffekt 
und schmälern das Vertrauenskonto der Nachrichten-
empfänger. Dieser Mechanismus funktioniert von Mal zu 
Mal immer schlechter.

Georg Grabherr, hoch dekoriert mit unzähligen wis-
senschaftlichen Auszeichnungen und nicht zuletzt auch 
Österreichs „Wissenschaftler des Jahres 2012“, ist deshalb 
davon überzeugt, dass die Debatte rund um das Waldster-
ben der Wissenschaft und dem Ansehen der Wissenschaft-
ler langfristig ernstlichen Schaden zugefügt hat. Die meis-
ten Prognosen hätten sich nicht bewahrheitet. Das ist mit 
einem Blick hinaus in den Wald leicht verifizierbar. 

Forschung hätte die Aufgabe, den Dingen auf den 
Grund zu gehen, für Phänomene und Entwicklungen eine 
fundierte Erklärung zu suchen und zu finden. Der Erklä-
rung folge die Aufklärung, die einhergehen müsse mit 
konkreten Handlungsempfehlungen und Lösungsansät-
zen. Diese „nützliche“ Seite der Wissenschaften sei nicht 
minder zu achten. In Abwandlung des PR-Grundsatzes 
„Tue Gutes und rede darüber“ müsste es für die 
Wissenschaft heißen: „Erforsche die Wahrheit und teile sie 
mit.“ Die Wissenschaft müsse heraus aus dem Elfenbein-
turm und habe die Aufgabe, „begründete Zuversicht zur 
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Lösbarkeit von Problemen zu vermitteln“. Dabei dürften 
niemals Hypothesen als die absolute und einzige Wahrheit 
oder als finale Erkenntnis kommuniziert werden. Ein 
Wissenschaftler müsse sich diesbezüglich „beherrschen“ 
können. Die Unterscheidung zwischen Hypothese und 
absoluter Erkenntnis ist für den Laien nur schwer 
erkennbar und führt oft zu Fehleinschätzungen. Beim 
Erkennen der Fehleinschätzung aber schwindet das Ver-
trauen und nutzt sich ab. 

Interessant für einen Wissenschaftler ist auch Grab-
herrs Erkenntnis, dass es manchmal eben keine Erkennt-
nis, keine Erklärung gebe. An dieser Stelle sei der Punkt 
gekommen, an dem Bescheidenheit und Demut gefragt 
sind, weil manches Erkenntnisstreben an der menschli-
chen Begrenztheit scheitert. Ein Beispiel gefällig? Ein 
Mammutbaum kann bis zu 4000 Jahre alt werden. Den 
Lebenszyklus eines solchen Gewächses bis ins Detail zu 
studieren, ist für einen einzigen Wissenschaftler – im 
wahrsten Sinne des Wortes – menschenunmöglich. Alle 
Erkenntnisse dazu können immer nur Momentaufnah-
men sein und können nur schwer ein Endergebnis bie-
ten. Ähnlich verhält es sich mit anderen Langzeitthemen, 
wie eben dem Waldsterben oder etwa dem Klimawandel. 
Es kann immer nur Hypothesen und Theorien dazu ge-
ben, keine absoluten Wahrheiten. Es kann alles ganz an-
ders kommen, als erwartet: deutlich freundlicher, aber 
auch deutlich heftiger als vorhergesagt. Wesentlich ist, 
sich bewusst zu machen, dass alles auf der Welt in Syste-
me eingebunden ist. Wer an einer Stelle im System eine 
noch so kleine Veränderung vornimmt, kann unter Um-
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ständen das gesamte Gefüge verändern. So kann der Aus-
fall auch nur einer Pflanzen- oder Tierart unter Umstän-
den eine ganze, ungewollte Kettenreaktion in Gang 
setzen. Grabherr, der begnadete Kommunikator und be-
seelte Pflanzenliebhaber, hat seine eigenen Bilder, dies zu 
erklären: Jede Pflanzenart ist wie ein Buchstabe in der 
Natur. Diese Buchstaben bilden miteinander Wörter und 
ganze Sätze. Wer nur einen Buchstaben verändert, kann 
den Sinn eines Wortes, eines ganzen Satzes, einer ganzen 
Welt verändern. Alles, was wir tun und denken, ist Teil 
eines großen Ganzen. Eine zu mechanistische Sichtweise 
ist allerdings fehl am Platz. Verglichen mit einer Präzisi-
onsmaschine sind die ökologischen Systeme und Funkti-
onsstrukturen „lose Werkel, die scheppern, knirschen 
und krachen“. Daher sind präzise ökologische Prognosen 
so schwierig. 

Der zauberhafte Garten von Georg Grabherr im Wie-
nerwald bietet hier ein verblüffendes Beispiel. Ebendort, in 
diesem „Garten für das 21. Jahrhundert“ steht ein Bambus. 
Von dieser Pflanze wurden über Generationen hinweg 
zahllose Klone, sprich Setzlinge, genommen, die eigentlich 
nicht mehr miteinander verbunden sind. Alle Klone dieser 
Pflanze, blühen – wie von Zauberhand geführt – überall 
auf der ganzen Welt exakt zur gleichen Zeit. 

Erst im Laufe des Gesprächs mit dem Wissenschaftler 
Georg Grabherr ist mir bewusst geworden, wie viele 
menschliche Züge auch die Pflanzen tragen. Pflanzen ste-
hen genauso in Konkurrenz zueinander wie Menschen 
und ergehen sich mitunter in brutalen Ausleseverfahren. 
Wenn sich jedoch die Richtigen am geeigneten Ort tref-
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fen, bilden sie friedvolle Gemeinschaften und beschützen 
und fördern einander. Wo hingegen viele von einer einzi-
gen Art an einem Platz sind, wie es bei Monokulturen der 
Fall ist, kann sich das Einzelindividuum nur spärlich ent-
falten. Das geschieht sogar nach einer exakt berechenba-
ren mathematischen Gesetzmäßigkeit. Wenn jedoch meh-
rere Arten an einem Ort stehen, ist die gegenseitige 
Förderung sehr viel wahrscheinlicher und damit das Sys-
tem wesentlich stabiler. Alleine das ist schon ein beson-
ders schlagkräftiges Argument für Artenvielfalt.

„Die Natur hat ihre eigene Ordnung – und die ist nicht 
der rechte Winkel“, sagt der Biologe Georg Grabherr. In 
diesen Worten ist unglaublich viel Liebe spürbar und 
tiefster Respekt für die Pflanzen, die er ein Leben lang er-
forscht hat. Es ist fast eine Art Zärtlichkeit, die da mit-
schwingt, eine Eigenschaft, die man bei Wissenschaftlern 
wahrscheinlich nur selten vorfindet. Woher kommt diese 
Zuneigung für sein Wissenschaftsgebiet? Es sind wieder 
einmal die Zusammenhänge, die persönlichen Umstände, 
einzelne Begegnungen, welche die Summe des Ganzen er-
geben. Da war der vogelkundige Vater, der fachkundige 
Naturgeschichtsprofessor, das Wiener Ehepaar, das sogar 
die wissenschaftlichen Pflanzennamen kannte. Da war ir-
gendwann dieses Geschenk, ein Buch über Orchideen, die 
eigenständige Beschäftigung mit dem neuen Wissen, die 
Reflexion in der Natur. Mit dem Wissen geht die Faszina-
tion einher, die ständig vorantreibt zu noch mehr „wissen 
wollen“. Je größer das Wissen, umso größer auch die Neu-
gierde, hinter das Wissen zu schauen. Erkenntnis durch 
Kenntnis. Ideale Bedingungen für ein Wissenschaftler
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leben. Mit dem fundierten Wissen und dem wachsenden 
Verständnis für die Zusammenhänge kommt auch die 
Bereitschaft, sich für die geliebte Sache einzusetzen. Und 
so war es dann auch. Ein Leben lang. 

Ein erstes Mal machte der Naturschützer Grabherr im 
Alter von 16 Jahren von sich reden. Damals machte er die 
Eingabe für die Unterschutzstellung der „Schmelwiese“ in 
seiner Vorarlberger Heimatgemeinde Hörbranz. Der be-
sagte Feuchtbiotopkomplex war ein Raritätenkabinett 
ersten Ranges und ist es heute noch. 

Georg Grabherr ist das jüngste von fünf Kindern. Die 
meisten Familienmitglieder sind seit Generationen Leh-
rer. Nur der Vater betreibt eine Schuhmacherwerkstatt im 
kleinen Ort Hörbranz am Bodensee. Nach dem Krieg ist 
hochqualitative Handwerkskunst für den Durchschnitts-
bürger aber nicht leistbar. Die Familie lebt deshalb in be-
scheidenen Verhältnissen. Auch die Kinder müssen ihren 
Arbeitsbeitrag leisten. Freiheit, Kindheit, Friede, Abenteu-
er findet der Familienjüngste in der Natur. „Alles, was im 
Leben schön ist, hat im Wald stattgefunden“, wird Grab-
herr später einmal über seine Jugend resümieren. „Die 
Natur, der Wald lehrt uns Bescheidenheit und Demut.“ 
Eigenschaften, die auch der hochangesehene Wissen-
schaftler nicht verloren hat, ja, sie sogar einfordert. Be-
scheidenheit und Demut führen auch zur Erkenntnis, 
dass nur ein Leben in Sparsamkeit ein nachhaltiges Leben 
sein kann. Sparsamkeit bedeutet, alle Güter auf das Not-
wendige zu reduzieren und damit alle nur erdenklichen 
Ressourcen zu schonen. „Wenig, aber gut und qualitäts-
voll“, ist seine Devise. Die Reduktion auf das Wesentliche 
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bedeutet aber ganz und gar nicht Verzicht auf Genuss. Da 
würde der Professor nun doch heftig protestieren. Genuss 
kann aber nur bereiten, was selten und kostbar ist und 
nicht aus dem Überfluss kommt. Ein logischer Rück-
schluss, nicht wahr?

Genuss und Überfluss. Wissen und Ignoranz. Natur-
schutz und Naturausbeutung. Die Welt ist mehr denn je 
von Gegensätzen geprägt. Durch die zunehmende Ver-
städterung der Bevölkerung war die Naturferne noch nie 
so groß wie jetzt, aber auch die Natursehnsucht. Wohl-
meinende streben aus tiefer Sehnsucht nach Weltverbes-
serung möglichst ökologische Lösungen an und müssen 
erkennen, dass ökologische Lösungen oft die meiste Natur 
„verbrauchen“, wie das etwa beim Heizen mit Holz oder 
mit anderen natürlichen Brennstoffen ist. Die Menschheit 
sitzt in ihrem Streben nach wohlmeinender Weltverbesse-
rung oft zwischen allen erdenklichen Stühlen und ist nur 
schwer in der Lage, die richtigen Wege zu finden. Je präzi-
ser die Wissenschaft arbeitet, je genauer die technischen 
Ergebnisse werden, umso schwieriger wird es, eine Art er-
trägliches Mittelmaß zwischen Sendungsauftrag und Be-
quemlichkeit zu finden, das uns alle gerade noch mit gu-
tem Gewissen leben lässt. Für sich diesen Weg zu finden, 
liegt in der Verantwortung des Einzelnen, aus dieser kann 
er nicht entlassen werden.

Faszination und ehrliche Begeisterung, wie sie der 
Wissenschaftler Georg Grabherr an den Tag legt, sind 
wohl der effizienteste und – im besten Sinne des Wortes 
nachhaltigste – Weg, mit Wissen die Herzen zu öffnen. Ich 
erinnere mich da an einen lauen Spätnachmittag im früh-
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lingshaften Wienerwald. Wir waren gerade mit dem Auto 
auf der Rückreise von einer forstlichen Tagung. In unse-
ren Köpfen kreisten noch Meinungen und Diskussions-
beiträge. Plötzlich sagt Professor Grabherr: „Bieg dort 
vorne ab. Ich zeige dir den schönsten Wald der Welt.“ Und 
tatsächlich. Wenige Schritte von der Straße entfernt, brei-
tete sich im hohen Laubwald ein unendlich weiter Tep-
pich aus, dicht gewebt aus blauen, weißen und gelben 
Blumen. Das Laub der Buchen und Eichen war jung und 
grün. Wiedergeburt liegt in der Luft. Von der Donau drin-
gen ganz leise Beweise von naher Zivilisation herauf, die 
romantische Gemüter auch als Wellenrauschen hätten in-
terpretieren mögen. Noch zwitschern die Vögel aufgeregt 
durcheinander. Der Weg wird schmäler. Äste liegen über 
dem scharfen Grad. Niemand stößt sich daran. Nichts ist 
lebendiger als totes Holz. Georg hebt mit seinem Geh-
stock vorsichtig einen Stein zur Seite. Leben pur. Ein 
Grashalm spielt mit dem Wind und bemerkt gar nicht, 
dass der Wissenschaftler ihn als etwas Besonderes qualifi-
ziert hat. Schleichend wie ein listiger Dieb drängt die 
Nacht in den Wald. Wenn man den Kopf hebt und nach 
oben schaut, kann man ganz klar erkennen, dass die alten 
Baumriesen tatsächlich den Himmel berühren. Sie stehen 
da und geben Zeugnis einer anderen Zeit. Ihre schwarzen 
Stämme und Äste stützen das Nachtblau des Himmels. 
Der Neuntöter hat seinen Gesang beendet. Die Nacht hat 
jetzt ein leichtes Spiel. Auf den letzten Metern zurück zum 
Auto wage ich kaum zu atmen, um den Zauber dieses 
Nachtwaldes nicht zu stören. Ich werde niemals wieder 
hierher kommen. Geschenke wie diese bekommt jeder 
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Mensch nur einmal im Leben. Doch hier will ich Zeugnis 
davon geben. Man kann Blumen in einen Garten pflanzen 
und sich an ihrer Farbenpracht erfreuen. Man kann Stu-
dien darüber verfassen und veröffentlichen. Man kann 
den Menschen aber auch die Liebe zu all dieser Pracht ins 
Herz pflanzen. Was von alledem wird wohl die Zeiten 
überdauern?

Zur Person: 
Georg Grabherr, geboren 1946 
in Bregenz, ist angesehener Vegeta-
tions- und Landschaftsökologe und 
bekannt als „der Naturschutzprofessor“ 
in Österreich. Von 1986 bis 2011 war 
er Abteilungsleiter und Universitäts-
professor für Naturschutzbiologie, 
Vegetations- und Landschaftsökologie 
an der Universität Wien, 2003–2014 
Vorsitzender des österreichischen Man 
and the Biosphere (MAB)-Nationalko-
mitees der UNESCO (seit 2014 des-
sen Ehrenmitglied), Mitbegründer von 

„Global Observation Research Initiative in Alpine Environments“ 
(GLORIA), in deren Rahmen vegetationsökologische Langzeitstudi-
en zum Nachweis des Klimawandels vorgenommen werden. Er ist 
Träger des „Österreichischen Naturschutzpreises“ des Natur-
schutzbundes Österreich, des Vorarlberger Wissenschaftspreises, 
des Großen Verdienstzeichens des Landes Vorarlberg, des Ehren-
zeichens des Vorarlberger Alpwirtschaftsvereins, des Österreichi-
schen Ehrenkreuzes für Wissenschaft und Kunst I. Klasse und 
Österreichs Wissenschaftler des Jahres 2012.



Auf Fischfang mit 
Franz Hechinger

Nachhaltigkeit = Den Dingen  
ihre Zeit geben

Es gibt Menschen auf dieser Erde, die haben offenbar ab-
solut keine Feinde, nicht einmal ernstliche Kritiker. Nie-
mand scheint ihnen etwas zu missgönnen, überall sind sie 
beliebt, obwohl sie Ecken und Kanten haben und mit ih-
rer Meinung nicht hinter dem Berg halten. Wenn sie er-
scheinen, zaubert das allen Anwesenden ein Lächeln auf 
die Lippen, und jene, die eigentlich schon längst gehen 
wollten, bleiben ihretwegen noch ein bisschen länger. 

Ich brüste mich damit, das Privileg zu besitzen, einen 
solchen Menschen zu kennen. Nicht nur seine Freunde 
nennen ihn Hecht, denn er ist Fischmeister im Waldvier-
tel. Ein Schelm ist, wer bei „Hecht“ an etwas Schelmisches 
denkt. Hecht ist einfach die Abkürzung für den Familien-
namen Hechinger. Wie passend und stimmig hier der 
Volksmund abkürzt! Hecht für Hechinger. Nomen est 
omen, wie der Lateiner sagt, das Wort steht für die Be-
stimmung. Für die meisten aber ist er einfach Franz, für 
einige auch „Freund Franz“. Wie er zu diesem Kosenamen 
kam, ist eine eigene, im wahrsten Sinne des Wortes film-
reife Geschichte, die mit einer Sendung zu tun hat, in der 
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Bauern Frauen suchen. Aber die Details dazu bleiben hier 
unser Geheimnis. Und es ist schon wieder alles anders, als 
Sie jetzt vielleicht gedacht haben. 

Vielleicht haben Sie auch schon gedacht, das ist ein ganz 
schön bunter Vogel, dieser Fischmeister, und offenbar ist 
das Leben eines Fischmeisters doch aufregender, als wir zu-
nächst vermuten würden. Ja, so ist es. Freund Franz hat sich 
lange geweigert, sich an ein Mobiltelefon zu gewöhnen. 
Jetzt aber ist es sein verlässlichster Begleiter, und es klingelt 
ohne Unterlass. Jeder Generaldirektor könnte vor Neid er-
blassen. Freund Franz ist auch gelernter Zimmermann. Sei-
ne Expertise zu allen Holzarbeiten ist gefragt, an den Boots-
anlegestellen am Stausee, in den Volairen bei den 
Greifvögeln, draußen im Wald beim Bau der Hochstände 
für die Jagd. In der Fischkammer warten Kunden. Nein, nur 
der Fischmeister persönlich kann den Festtagskarpfen 
schröpfen. Nebenbei rennt der Schmäh. Die Fischliebhaber 
kommen nächste Woche sicher in Begleitung wieder. 

Der Wirtschaftsdirektor ruft an. Für den alten, histori-
schen Getreidespeicher ist eine neue Nutzung angedacht. 
Ein Sozialprojekt soll hier untergebracht werden. Eine 
Abordnung des Denkmalamtes ist angereist. Sie soll den 
Umbau fachlich begleiten. Die Kosten sind plötzlich eine 
unüberbrückbare Hürde. Das Sozialprojekt steht vor dem 
Scheitern, der Umbau insgesamt rückt in weite Ferne. 
Freund Franz, der die ganze Zeit bescheiden und wortlos 
im Hintergrund geblieben ist, legt mit wenigen unaufge-
regten Worten eine kostengünstige, ressourcenschonende 
und alle seligmachende Lösung auf den Tisch, an die bis 
jetzt noch niemand gedacht hatte. Die zahlreich angereis-
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ten Experten hängen plötzlich an seinen Lippen. So etwas 
haben sie noch nie gehört. Ungewöhnlich dieser Vor-
schlag, aber absolut denkbar. Und der Wirtschaftsdirektor 
hält alles für finanzierbar. Alle sind glücklich und gehen 
miteinander auf ein Bier.

Freund Franz hat kein Verständnis für lautstarke, emo-
tionsgeladene Auseinandersetzungen. „Das ist lediglich 
Vergeudung von Zeit und Nerven. Beides sind zu kostbare 
Ressourcen, die man besser und zielgerichteter einsetzen 
kann“, meint er in ruhigem und überzeugendem Ton. 

Die Teiche des Waldviertels haben Franz Hechinger zu 
einem Philosophen mit bemerkenswerter Bodenhaftung 
gemacht. Was wie ein Widerspruch klingt, ist einfach ge-
lebte Nachhaltigkeit mit Köpfchen. Beispiele gefällig? Die 
vielen Autofahrten im riesigen Forstbetrieb werden sorg-
sam geplant, um möglichst vieles „im Vorbeifahren“ zu 
erledigen. Umwege sind in diesem Fall energetische Irr-
wege. Mitdenken ist gefragt. „Zuerst denken, dann fah-
ren“, bringt es Franz Hechinger auf den Punkt. 

Das Auto von Franz Hechinger hat weder eine Klima-
anlage noch eine Sitzheizung, und während des Tages und 
bei gutem Wetter fährt er ohne Licht. Alles andere ist in 
seinen Augen blanke Vergeudung. Er rechnet vor, wie viel 
wir sparen würden, wenn alle auf solche „Details“ ver-
zichteten. Im trauten Heim werden Geschirrspüler und 
Waschmaschine nur angeworfen, wenn sie optimal und 
bis obenhin gut gefüllt sind. Darauf achtet der begeisterte 
Hausmann persönlich. Was bei anderen spießig und 
kleinlich klingt, kommt hier mit dem Brustton der Über-
zeugung und verbreitet Freude. Die Freunde und Kolle-
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gen werden sanft, aber doch bestimmt zur Mülltrennung 
motiviert. Franz Hechinger rechnet vor, wie viel Energie 
durch die Wiederverwendung wertvoller Stoffe gespart 
werden könnte und wie viel an CO

2
-Ausstoß weniger das 

bedeuten würde. Ich habe mir die Zahlen nicht gemerkt, 
aber ich gelobe hoch und heilig, nie mehr wieder an der 
Mülltrennung zu zweifeln. 

Als ein wichtiger Aspekt von Nachhaltigkeit spielt im 
Gespräch mit Freund Franz der Faktor Zeit eine immer 
und immer wiederkehrende und vielfältige Rolle. Das be-
ginnt schon damit, dass Franz Hechinger vor 20 Jahren 
seine Uhr abgelegt und sie bis heute nicht mehr aktiviert 
hat. Zeit hat im Leben von Franz Hechinger eine andere 
Dimension als für Sie und für mich. Daran musste sich 
auch seine Umgebung gnadenlos gewöhnen und hat ge-
lernt, damit umzugehen. Konkrete Termine mit ihm aus-
zumachen, ist ein eher nutzloses Unterfangen. Was ist 
schon Zeit!? Zeit ist ausschließlich das, was die Natur vor-
gibt. Die Fische sind nicht nach ein, zwei, drei oder vier 
Jahren verkaufsfertig, sondern schlicht dann, wenn sie 
groß genug sind, um eine ausreichende Portion zu erge-
ben. Gemüse wird dann geerntet, wenn es schön reif und 
knackig ist, und nicht, wenn es ein möglicher Speiseplan 
vorgibt. 

Früher wurden Bäume nach den Mondphasen ge-
schlägert. Von den positiven Eigenschaften dieses Holzes 
haben Generationen profitiert. Heute wird dann geerntet, 
wenn die Sägewerke nach Auslastung schreien. Also quasi 
das ganze Jahr. Früher wurden die Bäume gleich im Wald 
entastet, entrindet und bearbeitet. Heute werden sie aus 
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dem Wald zu Verarbeitungsstätten und dann erst zur 
Endbestimmungsstelle gebracht. Das kostet Zeit, Geld 
und Energie und manchmal auch Nerven. 

Eine weitere „Zeiterkenntnis“, die ich unserem Prota-
gonisten zu verdanken habe: Im Spätherbst gibt es jedes 
Jahr ein großes Abfischfest im Betrieb. Dann kommen 
hunderte Menschen, um dem „Kochen der Teiche“ beizu-
wohnen und frisch aus den Teichen die Karpfen zu ver-
kosten. Da müssen alle mitanpacken. Die gastronomische 
Laientruppe aus Holzarbeitern, Forstfrauen, Sekretärin-
nen und Hausfreunden geben ihr absolut Bestes. Trotz-
dem kann nicht jeder der Anwesenden promptest bedient 
werden. Franz Hechinger versteht nicht, warum manche 
Gäste wutentbrannt und hungergrantig das Fest verlas-
sen, wenn ihr Hunger nicht augenblicklich gestillt wird. 
Man könnte die Zeit ja nutzen, um sich mit den anderen 
zu unterhalten, einen Spaziergang unternehmen oder den 
Eisblumen beim Wachsen zuschauen. Ich zum Beispiel 
habe meinen Fisch voriges Jahr nach Stunden serviert be-
kommen. In dieser Zeit habe ich mit dem Bezirkshaupt-
mann und seiner lieben Frau die Welt neu geordnet, mit 
einem kritischen Geist aus dem Nachbardorf Freund-
schaft geschlossen, der örtlichen Regionalzeitung ein In-
terview gegeben, eine neue Biersorte kennengelernt, vier 
alte Freunde wiedergetroffen und mit ihnen Wiederse-
henstermine vereinbart und die Idee für dieses Buch mit 
dem örtlichen Freigeist gewälzt. Last but not least habe ich 
mich in Geduld geübt und diese Übung perfektioniert. 
Ohne diese Stunden wäre mein Leben wesentlich ärmer. 
Abgesehen davon, hat sich das Warten auch kulinarisch 


